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Für Volksdorf berichtet Pfarrer Gerhard 
Staudt, wie die Pfarrei zu ihrem Namen 
Heilig Kreuz kam: 

„1933 konnte die Röm. Kath. Gemeinde 
Hamburg in Volksdorf in bester Lage ein 
Grundstück mit Haus erwerben, das zu 
einem Bauernhof gehört hatte. Das Haus 
in der Farmsener Landstraße 181 wurde 
zu einer kleinen Kapelle mit Pfarrhaus 
erweitert und konnte am 26. August 
1934 als Kirche geweiht werden. Für 
den Namen Heilig Kreuz gibt es zwei Er-
klärungen: In der Öffentlichkeit hieß es, 
der Name sei veranlasst durch das au-
ßerordentliche „Heilige Jahr 1933“, das 
in der katholischen Christenheit welt-
weit als Jubiläumsjahr zur Erinnerung an 
den Kreuzestod Jesu 33 n.Chr. (wie man 
damals meinte) gefeiert wurde. „In der 
Gemeinde“, so bezeugte es Franz Josef 
Mayrhofer, „haben wir den Namen aus 
einem ganz anderen Grund gewählt: 
„‚Heilig Kreuz‘ als Protest gegen das Ha-
kenkreuz!“ 

Selbst wenn die Gemeinde damals den 
Namen ihrer Kirche vermutlich nicht de-
mokratisch wählen durfte, so war seine 
Deutung zur Zeit der Machtergreifung 
Hitlers politisch höchst brisant. Der Pro-
test mit dem Namen „Heilig Kreuz“ durf-
te natürlich schriftlich nirgends belegt 
werden; wir verdanken seine Überliefe-
rung einzig Herrn Mayrhofer, der bis zu 

seinem Tod in Volksdorf 
gelebt und die Gründer-
zeit seiner Gemeinde in 
lebendiger Erinnerung be-
halten hat.

Viel später gab das Kreuz 
noch einmal Anlass zum 
Protest. Als 1995 in Bay-
ern höchstrichterlich ent-
schieden wurde, dass in 
staatlichen Schulen auf 
Verlangen die Kreuze 
aus den Klassenräumen 
zu entfernen seien, be-

schloss unser Kirchenvor-
stand: Jetzt schmücken wir die Heilig 
Kreuz-Kirche weithin sichtbar mit einem 
Kreuz! So wurde das schöne vergoldete 
Kreuz am 14. September 1996, dem Titu-
larfest Kreuzerhöhung, auf dem kleinen 
Turm errichtet. Entworfen von Architekt 
Paul-Gerhard Scharf, der schon beim Bau 
der zweiten Kirche mitgewirkt hatte, und 
finanziert aus Spenden der Gemeinde.“

Wie die Rahlstedter zu ihrem Pfarr- 
patronat kamen, scheint heute nicht 
mehr bekannt zu sein. In Chroniken und 
sonstigen Unterlagen findet sich kein 
direkter Hinweis. Die Konsekration der 
Kirche erfolgte am 30./31. Januar 1960. 
Kann es sein, dass das am 1. November 
1950 von Papst Pius XII. verkündete Dog-
ma von der Aufnahme Mariens in den 
Himmel eine Rolle gespielt hat bei der 
Wahl des Namens?

Wie aber kam es nun zum Namen un-
serer nun entstehenden neuen Pfarrei? 

Wurde auch er von außen bestimmt 
und vorgegeben? Keineswegs. Alle fünf 
Gemeinden konnten Vorschläge für den 
Namen der Pfarrei machen. Über die 
Pfarrgemeinderäte kamen die meistge-
nannten Vorschläge in den „Gemeinsa-
men Ausschuss“. Dort gab es mehrere 
Wahlgänge, aber keiner der Vorschläge 
erhielt die geforderte Zweidrittelmehr-
heit, ja am Ende ergab sich ein klares 
Patt: „Peter und Paul“ und „Seliger 
Johannes Prassek“ standen sich völ-
lig gleich bewertet gegenüber. Da half 
nichts: Nun musste der Erzbischof ent-
scheiden. Er entschied zugunsten des 
„Seligen Johannes Prassek”, zugunsten 
also eines der drei (bzw. vier) Lübecker 
Märtyrer. 

Mag sein, dass bei dieser Entscheidung 
auch die Tatsache eine Rolle gespielt hat, 
dass Erzbischof Thissen am 3. November 
2003 den Seligsprechungs-Prozess die-
ser Geistlichen in Gang gesetzt hat, der 

am 25. Juni 2011 in Lübeck dann auch 
in einem feierlichen Pontifikalamt an 
sein Ziel kam (und wenig später auch zur 
Komposition des Oratoriums „Ans Licht“ 
von Andreas Willscher führte, das am 17. 
März 2013 in St. Josef, Wandsbek, urauf-
geführt wurde).  

Andere Gründe für die Wahl des Pfarrei- 
namens mögen gewesen sein, dass die-
ser Priester Johannes Prassek in Ham-
burg aufgewachsen ist, sogar in der 
Region des Pastoralen Raumes. Seine 
Eltern, die erst ein Jahr nach seiner 
Geburt geheiratet haben, wohnten zu-
nächst in Barmbek. Seine Mutter war 
eine tiefgläubige Konvertitin, sein Vater 
stand den religiösen Dingen eher gleich-
gültig gegenüber und nahm auch nicht 
an seiner Primiz teil. Der kleine Johan-
nes besuchte von Ostern 1918 an die 
noch nicht lange bestehende katholische 
Volksschule in der Elsastraße, kam dann 
auf das katholische Progymnasium am 
Alsterufer und erlebte die letzten Jah-
re bis zum sehr gut bestandenen Abitur 
am traditionsreichen Johanneum, an 
dem katholische und jüdische Kinder nur 
eine verschwindende Minderheit bilde-
ten. Während dieser Jahre hatte Aloys 
Boecker, ein engagierter Vikar in St. So-
phien, der dann Rektor des Wilhelmstif-
tes und Pastor in Rahlstedt wurde, den 
aufgeweckten Ministranten gefördert. 
Auch die Herz-Jesu-Schwestern des Wil-
helm-Stiftes schlossen ihn in ihr Herz; sie 
schenkten ihm zu seiner Primiz 1937 in 
Volksdorf ein Messgewand, das es heute 
noch gibt. Seine philosophisch-theologi-
schen Studien führten Prassek zunächst 
an die philosophisch theologische Uni-
versität St. Georgen  nach Frankfurt, 
dann nach Münster. Neben seinen 
Hauptfächern interessierte sich der Stu-
dent auch für Kunst und Musik. Als zur 
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Zeit der großen Arbeitslosigkeit seine 
Eltern das Studiengeld nicht mehr auf-
bringen konnten, bat er den Bischof, ihn 
zu beurlauben, um sein Studium finan-
zieren zu können. Zum Glück fanden sich 
Förderer, die in dieser Situation halfen. 
Prassek trat auch in eine Studentenver-
bindung ein, war überall gern gesehen, ja 
wurde Bootswart in dem vereinseigenen 
Bootshaus an der Werse. Er war bald ein 
“Hans Dampf in allen Gassen”; begabt 
und unternehmungslustig, war er stets 
zu Späßen und Schabernak aufgelegt. 
Inzwischen hatten die Nazis die Macht 
übernommen, und hier und da wurden 
schon Professoren, die den “Deutschen 
Gruß” verweigerten, zwangspensioniert 
oder gar verhaftet. Im Priesterseminar 
in Osnabrück stieß der Student wegen 
seines burschikosen Auftretens und sei-
ner freimütig geäußerten kritischen An-
sichten nicht immer auf Zustimmung. 
Er sprach sich gegen gewisse Andachts-
formen aus und stellte das übermäßig 

häufige Beichtenmüssen in Frage. Nach 
seiner Priesterweihe am 13. März 1937 
im Osnabrücker Dom und seiner Heimat-
primiz am 4. April in der Heilig-Kreuz-Kir-
che in Volksdorf wurde er zunächst 1 ½ 
Jahre sehr beliebter Vikar im mecklen-
burgischen Wittenberg, bevor er im April 
1939 seine neue und endgültige Stelle 
als Kaplan an der Herz-Jesu-Kirche in 
Lübeck antrat. Hier wirkte er zusammen 
mit dem Kaplan Hermann Lange und 
dem Adjunkt Eduard Müller und kam in 
Kontakt mit dem evangelischen Pastor 
Karl Friedrich Stellbrink. Hier erteilte er 
Religionsunterricht für die wenigen ka-
tholischen Schüler der Lübecker Gym-
nasien; hier gab es Gesprächskreise für 
junge Männer und Soldaten, in denen 
freimütig über Maßnahmen der Nazis, 
über Nachrichten aus den sogenann-

ten Feindsendern, über die Predigten 
des Bischofs von Galen, des Löwen von 
Münster, diskutiert wurde; ja hier wur-
den diese Predigten kopiert und verbrei-
tet, und hier entschied sich das weitere 
Schicksal der jungen Priester: Ein Spitzel, 
der sich unter Vortäuschung einer Kon-
versionsabsicht in diesen Gesprächskreis 
eingeschlichen hatte, verriet sie an die 
Gestapo. Dabei hatte man Prassek noch 
14 Tage vor seiner Verhaftung wegen 
seines mutigen Einsatzes während des 
schweren Luftangriffs auf Lübeck im 
März 1942 „im Namen des Führers und 
Reichskanzlers” das Luftschutz-Ehren-
abzeichen zweiter Stufe verliehen. Nach 
Hausdurchsuchungen kam Prassek nun, 
wie auch seine beiden Mitkapläne, in 
Haft; er, der bekannt war wegen seiner 
Lebenslust, wegen seiner Freude am 
Gesang; er, der beliebt war wegen sei-
ner Predigten; er, der das Kontaktverbot 
durchbrach und ein offenes Ohr hatte (!) 
für die Nöte der polnischen Fremdarbei-

ter und der russischen Zwangsarbeiterin-
nen. Über die Zeit der fast zweijährigen 
Gefangenschaft haben wir viele Briefe, 
die uns über die Erfahrungen von Hun-
ger, Kälte und Einsamkeit informieren, 
die Prassek, der an Magenproblemen litt, 
durchmachen musste. Sie zeigen, wie er 
heranreift zu einem Ja, in dem er bereit 
ist, sein bald schon vorausgeahntes To-
desurteil anzunehmen. Anzunehmen im 
Blick auf den Weg Jesu, der voranging 
durch Leid und Tod zur österlichen Herr-
lichkeit jenseits des Todes, in das Leben 
der Fülle beim vollendenden Gott. Wenn 
ich diese Texte der Lübecker Märtyrer in 
der Schule mit den Schülern beim The-
ma „Hoffnung auf Auferstehung“ las, be-
merkte ich oft echte Betroffenheit. Diese 
Abschiedsbriefe an die Eltern und an den 
Bischof  Wilhelm Berning wurden von 

den Nazi-Behörden wegen der in ihnen 
so freudig und klar ausgesprochenen 
Zuversicht nicht alle weitergeleitet; sie 
wurden einbehalten und gelangten erst 
60 Jahre später ans Licht der Öffentlich-
keit. 

Am 10. November 1943 wurden die vier 
Geistlichen in Hamburg mit dem Fall-
beil hingerichtet. „Sie verurteilten“, so 
formuliert es ein kleiner Flyer über die 
Lübecker Märtyrer, „sie verurteilten die 
Diktatur, den Krieg und die Ermordung 
geistig und körperlich Kranker und be-
treuten Zwangsarbeiter. So widerstan-
den sie dem alles umfassenden Anspruch 
der Herrschenden. In ökumenischem 
Geist hatten sie sich gegen die Lüge ge-
wandt und für die Wahrheit eingesetzt. 
Sie hatten das Unmenschliche des natio-
nalsozialistischen Regimes beim Namen 
genannt und dafür gesorgt, dass auch 
andere Menschen in ihrer Umgebung 
das Unrecht wahrnahmen. Ihr Glaube 

hatte für sie unmittelbare praktische und 
politische Relevanz.“ Kann unsere neue 
Pfarrei, der wir nun bald ganz formell 
angehören, nicht stolz sein, den Namen 
„Seliger Johannes Prassek“ zu tragen? 

Die vier Lübecker Märtyrer:
die drei katholischen Kapläne Hermann Lange, Johannes Prassek und Eduard Müller und der evangelische Pfarrer 

Karl Friedrich Stellbrink




























































